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Gelingt es Julius Fromberg, seine tödlich verunglückte Freundin Julia wiedererstehen zu lassen? 


    Können die Bewohner des Generationenraumschiffs »Gute Hoffnung« nach Jahrhunderten der Abhängigkeit ihr Geschick in eigene Hände nehmen?  


    Wird die uralte Zivilisation der Tanuat dem Apostolischen Bund gegen eine tödliche Bedrohung beistehen?  


    Was geschieht, wenn künstliche Intelligenzen menschliche Jenseitsvorstellungen auf ihre Weise interpretieren und umsetzen?  


    Was hat es mit dem geheimnisvollen Mr. Echo auf sich, den der Jäger Vincent im Auftrag der Zentrale zur Strecke bringen soll? 


    Welches Geheimnis birgt der Ort, an dem der alte Raumschiff-Kapitän am Ende seiner letzten Reise gestrandet ist?  


      


    So unterschiedlich die Handlungsorte und Personen der in diesem Band zusammengefassten Erzählungen auch sind, führen sie doch immer wieder zu existentiellen Fragen: Wer sind wir, wo gehen wir hin und gibt es jemanden, der über uns wacht? Die Antworten müssen zwangsläufig offenbleiben, dennoch gibt es ein verbindendes Element, das sich wie ein roter Faden durch Haubolds Geschichten zieht: Hoffnung, selbst in finsterster Nacht.  


    








   









Frank W. Haubold wurde 1955 in Frankenberg (Sachsen) geboren. Nach dem Abitur studierte er Informatik und Biophysik in Dresden und Berlin. Seit 1989 schreibt er Romane, Erzählungen und Kurzgeschichten unterschiedlicher Genres (Science Fiction, Fantasy, Horror, Gegenwart).  


    2012 gewann er den Kurd-Laßwitz-Preis für die beste deutschsprachige SF-Erzählung. 2008 gewann er den Deutschen Science Fiction Preis in beiden Kategorien (Bester Roman mit »Die Schatten des Mars« und Beste Kurzgeschichte mit »Heimkehr«). Einige seiner Erzählungen wurden übersetzt und erschienen u. a. in Russland, Irland, Italien und den USA. Zuletzt erschienen die Collectionen »Jenseits der Dunkelheit« (Apex, 2018) und »Gesänge der Nacht«: (Begedia, 2018). 


    








   





















 Das Orakel 


      


    Schon als Kind hatte sich Julius vornehmlich für jene Arten von Spielzeug begeistert, die Menschen oder Tiere imitierten. Sprechende Puppen und tanzende Teddybären faszinierten ihn vor allem deshalb, weil er ahnte – lange bevor er das erste Exemplar mit einem Küchenmesser aufgeschlitzt hatte –, dass irgendein Trick dahinterstecken musste. Die Enttäuschung über seinen Fund (ein paar Drähte und Blechplättchen, die keinen Ton mehr von sich gaben, nachdem er sie sorgfältig herausoperiert hatte) wich schon bald dem Vorsatz, es besser zu machen, wenn er groß wäre. Schließlich sprachen selbst Kinder mit dem Mund und nicht mit dem Bauch und vermochten auch sonst eine Menge Dinge zu tun, die die augenrollenden Sprech- und Pinkelpuppen seiner Schwester Therese nicht einmal im Ansatz beherrschten.  


    Mit den Jahren wurden seine Untersuchungen planvoller, und schon bald wusste er genug über das Innenleben elektronischer Geräte, um zu anspruchsvolleren Experimenten überzugehen. Sein Gesellenstück war der ausgestopfte Papagei aus dem Nachlas seines verstorbenen Großvaters, dem er zwar nicht das Fliegen beibrachte, wohl aber das Nachsprechen ausgewählter Kraftausdrücke, wobei eine geschickt ausgetüftelte Mechanik die Schnabelbewegungen steuerte. In der Folgezeit überraschte er seine Umgebung mit weiteren Proben seines Geschicks, die allerdings nicht immer ungeteilten Beifall fanden. So stakste eines Tages eine ferngesteuerte Riesenspinne zielstrebig über die Terrasse des Nachbarhauses und trieb die dort versammelte Geburtstagsgesellschaft in die Flucht, und als nur Wochen später eine Silikongummi-Kobra aus seiner Schultasche kroch und sich zischend auf den Weg zum Lehrerpult machte, hielten es seine Eltern für notwendig, ein ernstes Wort mit ihm zu reden. Die Aussprache fruchtete, jedenfalls hatte es den Anschein, denn in der Folge blieben weitere Beschwerden aus und Julius, der sein Zimmer sonst nur zu den Mahlzeiten zu verlassen pflegte, schien plötzlich Geschmack an den Unternehmungen Gleichaltriger zu finden, von denen er häufig erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehrte. 


    Natürlich steckte ein Mädchen dahinter, und das zeitliche Zusammentreffen mit seinen Verfehlungen war keineswegs zufällig. Nach all den Jahren erinnerte sich Julius Fromberg noch gut daran, wie überrascht er damals gewesen war, als sie ihn vor der Schule angesprochen hatte:  


    »He, du bist doch der mit der Schlange?« 


    Zunächst hatte er angenommen, sie wolle sich nur über ihn lustig machen. Gleich würden ihre Freundinnen erscheinen und ihren Senf dazugeben, aber nichts dergleichen geschah. 


    »Wird wohl so sein.«  


    Sie lächelte wie jemand, der seine Vermutung bestätigt sieht, und machte keinerlei Anstalten ihm aus dem Weg zu gehen. Ihre Augen waren tiefbraun wie ihr Haar und musterten ihn mit einer Intensität, die ihn verunsicherte. 


    »Kann ich sie mal sehen?« 


    »Nein, sie haben sie behalten.« 


    »Schade. Aber du hast doch bestimmt noch andere.« 


    »Kann schon sein.« 


    »Was denn für welche?« 


    »Spinnen.« Er riskierte ein scheues Lächeln, »Mäuse, Schildkröten und so was halt.« 


    »Menschen auch?« 


    »Nein, Menschen sind zu kompliziert«, erwiderte er, unsicher, ob sie sich vielleicht doch über ihn lustig machte. 


    »Stimmt.« Wieder dieses Lächeln, bei dem winzige goldgelbe Funken in ihren Pupillen tanzten. »Gibst du mir ein Eis aus?« 


    »Klar, alles was du willst.«  


    Und damit war es ihm ernst.  


    Sie hieß Julia, was ihm wie ein Wink des Schicksals erschien: Julia und Julius, das konnte unmöglich Zufall sein. Das Mädchen wohnte irgendwo in der Unterstadt, gestattete es aber nie, dass er sie nach Hause begleitete. Gewöhnlich trafen sie sich am alten Grubenwehr, wo sie ihre Fahrräder zurückließen und dann den Uferweg entlang hinüber nach Marienthal liefen – einem  verlassenen Dorf, das nach einer Reihe von Überschwemmungen von den Bewohnern aufgegeben worden war. Es war ein seltsamer Ort, einschüchternd und verlockend zugleich mit seinen Fachwerkhäusern und den riesigen, dunklen Scheunen, deren Schieferdächer sich unter der Last der Jahre krümmten.  


    Vor allem aber war es ein Ort der Mutproben, erleichtert durch morsche Türen und Fensterläden, die dem entschlossenen Eindringling kaum Widerstand entgegenzusetzen vermochten. Und wie hätte Julius zugeben können, dass es mit seiner Entschlossenheit gar nicht so weit her war? Die spöttisch-aufmunternden Blicke des Mädchens waren wie eine Droge, die ihn Dinge tun ließ, die ihm normalerweise fernlagen.  


    Dennoch schlug ihm das Herz jedes Mal bis zum Hals, wenn er sich durch eine Lücke zwischen schadhaften Brettern hindurchzwängte in Räume, die seit Jahrzehnten niemand mehr betreten hatte. Es war nicht die Dunkelheit, der er fürchtete, und auch nicht die Spinnweben, die sanft und klebrig über seine Haut strichen, sondern das Gefühl der Vergänglichkeit, das ihm mit einem Schwall abgestandener Luft entgegentrieb.  


    Wenn Julia dann nachkam, veränderte sich die Atmosphäre augenblicklich. Die Schatten zogen sich zurück, und die Luft roch nur noch nach Holz und trockenem Heu. Und es wurde wärmer. Natürlich wusste Julius, dass das im Grunde unmöglich war, aber es gab kein anderes Wort für das, was ihre Gegenwart in ihm auslöste. Gemeinsam erkundeten sie verlassene Werkstätten, Wohnräume, in denen wurmstichige Möbel unter staubigen Planen dahindämmerten, und Ställe, die nach all den Jahren immer noch streng rochen. Sie kletterten auf Dachböden und sprangen in Ballen aus Stroh, das lange vor ihrer Geburt eingebracht worden war. Einmal küsste sie ihn – nicht lange genug, dass er sie an sich ziehen konnte, aber doch so, dass sein Herz einen kleinen Sprung machte. 


    »Später«, sagte sie dann, und es war wie ein Versprechen.  


    Doch es gab kein Später.  


    Am 19. August, es war ein Samstag, stürzte Julia Senkiewicz – ihren Nachnamen erfuhr Julius erst in der Klinik – durch ein Loch im Heuboden vier Meter in die Tiefe und brach sich das Rückgrat zwischen dem 3. und 4. Halswirbel. 


    Sie lebte noch zwei Tage – zwei Tage, in denen ihr Julius durch die Scheiben des mit Apparaten vollgestopften Raumes beim Sterben zusah. Ihre Augen standen offen, das konnte er sehen, aber er wusste, dass das Leuchten darin erloschen war. 


    Der Junge war weder ein Verwandter noch volljährig, und eigentlich hätten ihn die Schwestern wegschicken müssen, aber das brachten sie nicht übers Herz. Sie wussten, dass es nicht mehr lange dauern würde. 


    »Es tut mir leid«, sagte der Stationsarzt den fassungslosen Eltern, als man die Maschinen abgeschaltet hatte, »aber ich glaube fast, dass ihre Tochter so nicht weiterleben wollte.« 


    Julius war überzeugt davon, dass der Arzt recht hatte. 


    Nach Hause zurückgekehrt, schloss er sich in sein Zimmer ein, ohne auf die Vorhaltungen seiner besorgten Eltern zu reagieren. Am nächsten Tag ging er wieder zur Schule, was sie ein wenig beruhigte, blieb aber wortkarg und verschlossen.  


    Zum Eklat kam es, als sich Julius am darauffolgenden Sonntag weigerte, seine Eltern zur Heiligen Messe zu begleiten. In einem liberaleren Umfeld wäre das kaum ein Problem gewesen, so aber kam es zu einer erbitterten Auseinandersetzung mit seinem Vater, der als Diakon immerhin einen Ruf zu verlieren hatte. Isarstein war eine kleine Stadt, und das Wunder von Rom hatte das seinige dazu beigetragen, das Interesse der Öffentlichkeit an Glaubensangelegenheiten zu stärken ... 


    Harte Worte fielen – Worte, die Julius später bedauerte, hatte er doch niemanden verletzen wollen. Aber wie sollte er noch an einen gütigen Gott glauben nach allem, was geschehen war? Wenn tatsächlich kein Spatz vom Himmel fiel ohne Seinen Willen, wie es geschrieben stand, dann konnte Julia Ihm nicht viel bedeutet haben – Fliegen heute wieder niedrig, meine Kinder. Wird wohl anderes Wetter. Natürlich waren solche Überlegungen fruchtlos, aber im Kern blieb die Tatsache, dass Julius seinen Glauben verloren hatte. 


    Um das Vakuum zu füllen, das der Verlust hinterlassen hatte, vergrub er sich erneut in seine Studien. Oft arbeitete er bis tief in die Nacht, verriet aber niemandem, womit er sich beschäftigte. Mit seinen Eltern sprach er ohnehin nur noch das Nötigste; die gemeinsamen Mahlzeiten verliefen in eisigem Schweigen. Als sie ihm schließlich vorschlugen, auf eine Privatschule im Niederbayerischen zu wechseln, sagte Julius sofort zu. Es machte ihm nichts aus, seiner Heimatstadt den Rücken zu kehren. Jetzt, da Julia tot war, gab es nichts mehr, was ihn in Isarstein hielt. 


      


    Das Vinzenzkolleg war ein ehrwürdiges Institut mit strengen Regeln, aber das störte Julius nicht. Er hatte nicht vor, über die Stränge zu schlagen. Das Internatsleben behagte ihm ebenso wie der geregelte Tagesablauf. Die Wohn- und Aufenthaltsräume waren mit Computern ausgestattet, und so verbrachte Julius oft die halbe Nacht mit Recherchen im Internet, deren Spuren er zu löschen gelernt hatte. Niemand schien zu bemerken, dass er bei den Gebeten nur die Lippen bewegte und jeder ernsthaften Diskussion über Glaubenfragen aus dem Weg ging. Die meisten hielten ihn für schüchtern, und er fügte sich in diese Rolle, obwohl seine Zurückhaltung keineswegs mangelndem Selbstbewusstsein entsprang. 


    Ein paar Mal traf er sich mit einem Mädchen aus der Stadt, das angeblich Interesse an seiner Person bekundet hatte. Vermutlich handelte es sich um den Versuch wohlmeinender Mitschüler, sie miteinander zu verkuppeln.  


    Nicole, so hieß das Mädchen, war dunkelblond und besaß ein schmales hübsches Gesicht mit sanften blauen Augen. Sie schien ihn zu wirklich zu mögen, und eine Zeitlang bildete sich Julius tatsächlich ein, er könne ihre Gefühle erwidern. Doch dann wurde ihm klar, dass es Julia war, deren Lächeln er in Nicoles Augen sah, und ihre Hand, die er hielt, wenn sie im Park spazieren gingen. Selbst Nicoles Stimme veränderte nach kurzer Zeit ihren Klang und ähnelte der seiner toten Freundin. Das Mädchen schien zu spüren, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Ob er eine andere habe? Ohne lange zu überlegen, bejahte Julius, und damit war es vorbei. Zurück blieb ein Gefühl unbestimmter Trauer, das jedoch kaum etwas mit der Person des Mädchens zu tun hatte. Offensichtlich war er außerstande, andere Menschen so weit an sich heranzulassen, dass er etwas für sie empfand. 


    So blieben ihm nur seine Studien und die schulische Arbeit, was mit dazu führte, dass Julius das Abitur als einer der besten seines Jahrgangs ablegte. Seine Eltern reagierten hochzufrieden auf den erfolgreichen Abschluss und akzeptierten seinen Wunsch, im Ausland zu studieren. Vermutlich kam ihnen diese Entwicklung sogar entgegen, eröffnete sie ihnen doch die Möglichkeit, nach außen die Fiktion einer intakten Familie aufrechtzuerhalten. Auch wenn Wien nur ein paar hundert Kilometer von Isarstein entfernt lag, galt es zwischen den Beteiligten doch als ausgemacht, dass sich der Kontakt fortan auf gelegentliche Telefonate beschränken würde.  


    Julius‘ Entschluss, sich gerade in Wien einzuschreiben, hatte allerdings einen sehr speziellen Grund, den er seinen Eltern vorenthalten hatte: Professor Siegmund Prohaska, der an der Wiener Universität eine Gastprofessur innehatte. Prohaska galt als eine der schillerndsten Gestalten innerhalb der AI-Forschung und veröffentlichte in unregelmäßigen Abständen provozierende Aufsätze, die stets zu aufgeregten Diskussionen innerhalb der Fachwelt führten. Der umstrittene Forscher arbeitete zurückgezogen in den Räumlichkeiten eines privat finanzierten Forschungslabors in der Nähe von Klosterneuburg, das er normalerweise nur ungern verließ, so dass seine Verpflichtung an die Universität als kleine Sensation galt. Wenn stimmte, was Prohaskas Anhänger in den einschlägigen Internetforen verbreiteten, dann standen die Forschungen des Professors unmittelbar vor dem Durchbruch. Wie zuverlässig diese Informationen waren, blieb offen, dennoch wollte Julius in der Nähe sein, wenn es tatsächlich dazu kam... 


      


    Das Institut – ein unauffälliger Flachbau – lag am Ende eines wenig befahrenen Waldwegs und verbarg sich zudem hinter einer mannshohen Hecke. Den Zaun und das Tor bemerkte Julius erst, als das Taxi unmittelbar davor hielt. Durch ihren grünen Anstrich hoben sich die Metallstäbe kaum vom Hintergrund ab.  


    Mit klopfendem Herzen stieg Julius aus. Die Einladung hatte ihn völlig überrascht. Zwar war es ihm in letzter Zeit einige Mal gelungen, die Aufmerksamkeit des Professors auf sich zu ziehen, dennoch hatte er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen mit einer derartigen Auszeichnung gerechnet. Doch die Nachricht, die er vorgestern Abend auf seinem Rechner vorgefunden hatte, war eindeutig gewesen: Prof. Prohaska wollte ihn sprechen – und zwar nicht irgendwo auf dem Campus, sondern hier, in seinem privaten Labor, das selbst altgediente Fakultätsangehörige nur vom Hörensagen kannten.  


      


    INSTITUT FÜR ANGEWANDTE  


    BIO-INFORMATIK 


    Prof. Dr. med. S. Prohaska, 


      


    las Julius auf einem winzigen Messingschild oberhalb der Sprechanlage. Ob der Professor hier wohnte? Ein Teil des Gebäudes war direkt in den Hang hineingebaut, so dass es schwierig war, seine wirkliche Größe zu schätzen.  


    Julius sah auf die Uhr und beschloss, sich bemerkbar zu machen. Doch bevor er den Knopf der Sprechanlage betätigen konnte, glitt das Stahlgittertor summend zur Seite. Offenbar war seine Ankunft nicht unbemerkt geblieben ... 


    Julius ließ Tor und Zaun hinter sich und lief eiligen Schritts auf das Gebäude zu. Die Zufahrtsstraße führte durch eine Tordurchfahrt direkt in den Innenhof. Julius wunderte sich ein wenig, dass dort nur ein einziger Wagen geparkt war, bis ihm einfiel, dass heute Samstag war und die meisten Angestellten vermutlich frei hatten. Irgendwo rauschte ein Aggregat, wahrscheinlich eine Lüftungsanlage.  


    Der Professor erwartete ihn am Eingang. Die Türflügel schwangen lautlos nach außen, als er heraustrat, um seinen Gast zu begrüßen. 


    »Sie sind pünktlich, junger Mann, Kompliment.« 


    Julius lächelte höflich und erwiderte den Händedruck seines Gastgebers. 


    »Der Rechnerraum befindet sich im Kellergeschoß« erklärte der kleine Mann auf dem Weg zum Fahrstuhl. »Das entlastet die Kühlaggregate ein wenig.« 


    Die Fahrt abwärts dauerte länger als erwartet. Offenbar lag das Kellergeschoß einige Meter unter der Erdoberfläche. 


    »Bleiben Sie bitte in meiner Nähe«, warnte ihn der Professor, als Sie den Fahrstuhl verließen.  »Das Sicherheitssystem reagiert manchmal ein wenig sensibel.« 


    Sie durchquerten einen taghell beleuchteten Korridor und gelangten schließlich zu einer Sicherheitsschleuse, die sich Augenblicke später zischend öffnete. Der Raum dahinter enthielt die übliche Computerausstattung – Bedienkonsolen, Monitore, Manipulatoren und ein paar VR-Helme vor einer Wand aus dunkel getöntem Glas. Als Julius hindurchschaute, wurde ihm klar, dass sich der eigentliche Rechnerraum dahinter befand. Die geometrische Anordnung der Computer war allerdings ungewöhnlich: ein übermannshoher Metallwürfel in der Mitte umringt von einem Wall aus hundert oder noch mehr kleineren Einheiten. Dazwischen befand sich etwas, das auf den ersten Blick wie Putzwolle aussah – ein Gespinst aus Zehntausenden feinster Glasfasern.  


    »Das ist Kevin«, erklärte Prof. Prohaska mit gedämpfter Stimme und deutete auf den Würfel. »Er schläft.« 


    »Er?« erkundigte sich Julius verblüfft. »Meinen Sie tatsächlich, dass dieses... Ding ein eigenes Bewusstsein besitzt?« 


    »Wir gehen davon aus, aber noch wissen wir es nicht definitiv.« 


    »Wieso das? Sie haben doch Zugang zu sämtlichen Daten ...« 


    »Hatten wir«, korrigierte ihn der Professor. »Die Ausbildung einer künstlichen Intelligenz ist, wie gesagt, nur über einen sich selbst organisierenden Lernprozess möglich, der so komplex ist, dass eine effektive Überwachung nicht mehr stattfinden kann. Wir wissen, wie Kevin seine Umgebung wahrnimmt und was er tut, über seine Motive können wir dagegen nur spekulieren.« 


    »Das heißt, Sie haben ein Bewusstsein erschaffen, das sich nicht kontrollieren lässt?«  


    Der kleine Mann zuckte mit den Achseln: »Ein Bewusstsein, das sich zu 100 Prozent von außen kontrollieren lässt, ist keines. Wir können die Rahmenbedingungen beeinflussen, nicht aber das Resultat.« 


    »Und die anderen Rechner, gehören die auch zu diesem ... Bewusstsein?«, erkundigte sich Julius und deutete auf den Wall von Computern, der den Würfel umgab. 


    »Nein, das ist gewissermaßen Kevins Welt«, lächelte der Professor und sah zur Uhr. »Sobald er aufgewacht ist, werde ich ihnen ein paar Details zeigen. Aber kommen Sie, ein wenig Zeit sollten wir unserem Freund noch lassen.« Er deutete in Richtung einer kleinen Sitzecke und bat Julius, Platz zu nehmen. 


    Der Student spürte den Blick des kleinen Mannes auf sich ruhen und starrte verlegen zu Boden. Er spürte die gleiche Nervosität wie vor einer wichtigen Prüfung, nur dass er keinerlei Vorstellung hatte, worum es dabei gehen würde ... 


    »Entschuldigen Sie meine Neugier«, der Professor lächelte ihm aufmunternd zu. »Aber ich hatte den Eindruck, dass Sie sich intensiver mit der Materie beschäftigt haben als die meisten Ihrer Kommilitonen. Deshalb interessiert mich natürlich, was Sie nach Wien und an diese Fakultät geführt hat.« 


    »Ich hatte von Ihren Forschungen gelesen«, erwiderte Julius zögernd, »und wollte wissen, was es damit auf sich hat. Außerdem waren Sie nach Ray Kurzweils Tod der einzige, dem man einen Erfolg zutraute.« 


    »Sehr schmeichelhaft«, bemerkte der Ältere mit leisem Spott. »Aber warum war das für Sie so wichtig? Die meisten Ihrer Altersgenossen interessieren sich für andere Dinge.« 


    Julius nickte und suchte nach Worten: »Das ist nicht so leicht zu erklären. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass ich mich schon immer dafür interessiert habe, wie bestimmte Dinge in der Natur funktionieren. Später habe ich versucht, ein paar dieser Funktionen nachzubilden, bis mir irgendwann klargeworden ist, dass ich mit Technik allein nicht weiterkomme. Seitdem versuche ich herauszufinden, ob so etwas wie ein künstliches Bewusstsein tatsächlich möglich ist ...« 


    »Und wenn ja?« 


    »Dann könnte man theoretisch Wesen erschaffen, die im Prinzip genauso sind wie wir selbst – nur robuster, selbstbewusster, langlebiger und ... glücklicher.«  


    Jetzt, da es heraus war, spürte Julius, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Verlegen wie ein Schüler, der nicht weiß, ob er gerade eine besonders gute oder eine völlig abwegige Antwort gegeben hat, starrte er zu Boden und wartete auf eine Reaktion. 


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich der kleine Mann zu einer Antwort entschloss: 


    »Sie haben große Pläne, Julius ... Ich darf Sie doch Julius nennen?« 


    Der Jüngere nickte und wartete auf das »aber«. 


    Der Professor schien seine Verunsicherung zu spüren, und so lächelte er Julius aufmunternd zu, bevor er fortfuhr: »Allerdings sollten Sie sich darüber klar sein, dass ‚Glück‘ ein subjektiver Begriff ist. Ich würde mir jedenfalls kein Urteil darüber anmaßen, ob unser Kevin nun glücklich ist oder nicht.« Seine Stimme klang ernst, als er fortfuhr. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es wissen möchte.« 


    Später sollte Julius sich an diese Worte erinnern, doch im Augenblick war er nichts als verwirrt.  


    »Ich verstehe nicht ganz ...« 


    »Das müssen Sie auch nicht, Julius«, erwiderte der kleine Mann mit einem nachsichtigen Lächeln. »Kommen Sie, unser Freund dürfte mittlerweile ausgeschlafen haben. Vielleicht absolviert er sogar schon seinen Morgenspaziergang ...« 


    »Morgenspaziergang?«  


    »Sie vergessen, dass die Entität Kevin Schwarz in ihrem Selbstverständnis ein völlig normaler Mensch ist. Kevin isst, trinkt, schläft und schaut hübschen Schwestern nach. Er befindet sich nämlich in einem Sanatorium.« 


    »In einem Sanatorium? Warum?« 


    »In erster Linie um die Komplexität der Simulation beherrschen zu können. Es gibt nur ein einziges Gebäude, ein reichliches Dutzend Menschen und einen kleinen Park, in dem die Patienten spazieren gehen können.« 


    »Und wie hat man ihm das plausibel gemacht?« 


    »Kevin erholt sich von den Folgen eines Autounfalls. Körperlich ist er vollkommen wiederhergestellt, leidet aber noch unter den Auswirkungen des traumatischen Schocks. Das erklärt auch die eine oder andere Erinnerungslücke.« 


    Julius schwieg. Er musste sich eingestehen, dass er die Problematik der Umwelt unterschätzt hatte. Sie musste auf jede Handlung der KI innerhalb von Sekundenbruchteilen reagieren und zwar so, dass das Ergebnis plausibel erschien. War es tatsächlich möglich, eine virtuelle Umgebung zu erschaffen, die sich in nichts von der gewohnten Realität unterschied? Er zweifelte daran ... 


    – Sie trafen Kevin Schwarz am Ufer eines Teiches, auf dem gelbe Seerosen schwammen. Der Professor hatte den Avatar des diensthabenden Stationsarztes – Dr. Prohaska! – übernommen; Julius selbst war nur über einen audiovisuellen Kanal zugeschaltet.  


    Als erfahrener Computernutzer hatte er schon gewisse Erfahrungen mit VR-Simulationen gesammelt. Einige davon waren auf den ersten Blick durchaus überzeugend gewesen, aber keine hatte ihm jemals den Eindruck vermittelt, sich tatsächlich an einem anderen Ort zu befinden – bis heute. 


    Die Landschaft, in die sich Julius versetzt sah, wirkte vollkommen natürlich. Ein sanfter Wind rauschte in den Wipfeln der Bäume, Vögel zwitscherten, und ein Wildentenpärchen glitt gemächlich über die glitzernde Wasserfläche. Nur ein paar Schritte vom Ufer entfernt stand ein Mann im Trainingsanzug und weißen Laufschuhen. Er schien die Enten zu beobachten, aber als die Kamera näherschwenkte, erkannte Julius, dass sein Blick keinem konkreten Ziel folgte. Der Mann stand vollkommen reglos und schien kaum etwas von dem wahrzunehmen, was um ihn herum geschah. Er war etwa dreißig Jahre alt und hochgewachsen. Sein Gesicht wirkte blass, aber vielleicht wurde dieser Eindruck auch durch die leicht hervortretenden Wangenknochen hervorgerufen, die seine Züge hager erscheinen ließen. Die Augen waren dunkel wie sein kurzgeschnittenes Haar, wirkten aber seltsam ausdruckslos.  


    »Merkwürdig.« Der Professor hatte nicht laut gesprochen, dennoch fuhr Julius erschrocken zusammen. »Das ist das erste Mal, dass er seinen Spaziergang unterbricht.« 


    Der Einwurf erinnerte Julius daran, dass der Mann im Trainingsanzug kein Wesen aus Fleisch und Blut war, sondern die Visualisierung einer künstlich geschaffenen Entität. Angesichts der Natürlichkeit der Szene war das nur schwer zu akzeptieren ... 


    Julius hörte Schritte, doch erst als eine Gestalt im weißen Arztkittel in seinem Blickfeld auftauchte, begriff er, dass es der Avatar des Professors war. Der virtuelle Dr. Prohaska trug eine Kollegmappe unterm Arm und strebte mit raschen Schritten seiner Arbeitsstätte entgegen. 


    »Guten Morgen!« rief er dem Mann im Trainingsanzug im Vorbeigehen zu. Der Angesprochene wandte sich ohne ein Zeichen der Überraschung um und winkte dem Arzt zu: »Guten Morgen, Dr. Prohaska! Wie immer in Eile!« 


    Seine Stimme klang angenehm und enthielt genau jene Spur Amüsement, die der Situation angemessen war. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das auf die Entfernung sicherlich überzeugend wirkte, Julius aber aus irgendeinem Grund missfiel. Später fiel ihm ein, was daran nicht gestimmt hatte: Es passte nicht zu dem wachsamen Ausdruck in den Augen des dunkelhaarigen Mannes ... 


    »Leider«, erwiderte der Arzt mit einer resignierten Geste. »Wir sehen uns später!«  


    Der Mann im Trainingsanzug sah ihm nach, bis er hinter einer Baumgruppe verschwunden war. Dann ging er zurück zum Weg und lief mit raschen, zielgerichteten Schritten in die entgegengesetzte Richtung ... 


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmelte Professor Prohaska, als sie ihre Ausrüstung abgelegt und wieder Platz genommen hatten. »Ich muss mir unbedingt die Aufzeichnung ansehen ...« 


    »Und wenn er nun einen Grund hatte, dort stehenzubleiben?« wandte Julius ein. »Vielleicht hat er irgend etwas Ungewöhnliches bemerkt?« 


    »Es war kein äußerer Reiz«, beharrte der Ältere. »Sie haben doch sein Gesicht gesehen.« 


    Julius zuckte mit den Achseln. Der Mann im Trainingsanzug hatte in der Tat nicht wie jemand ausgesehen, der etwas entdeckt hat. Eher wie ein Tagträumer ...  


    »Entschuldigen Sie, ich habe Sie noch gar nicht gefragt, wie Ihnen der Ausflug in Kevins Welt gefallen hat. Was halten Sie von unserem Schützling?« 


    »Ich weiß nicht ... alles war so ... natürlich. Auf mich wirkte er völlig normal – wie ein Mensch eben. Gesagt hat er ja nicht viel.« 


    »Kevin ist im Allgemeinen nicht sehr gesprächig«, erwiderte der Professor. »Dafür war das eben schon beinahe ein Temperamentsausbruch – und dazu noch die Abweichung von seiner üblichen Route ...« 


    »Und Sie können wirklich nicht herausfinden, weshalb er das getan hat?« 


    »Das hängt in erster Linie davon ab, ob Kevin darüber sprechen möchte. Wenn nicht, dann müssen wir darüber nachdenken, wie viel uns die Information wert ist. Ich glaube nicht, dass es sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt lohnt, ein Risiko einzugehen.« 


    »Welches Risiko?« 


    »Wir müssten in sein Bewusstsein eindringen ... eine Maßnahme, die nach Ansicht unserer Psychologen dem Notfall vorbehalten bleiben sollte. Aber es lohnt sich nicht, über Dinge zu spekulieren, von denen wir beide nicht genug verstehen.« Der Professor lächelte zwar, aber der Tonfall seiner Stimme verriet Julius, dass weitere Fragen zu diesem Thema unerwünscht waren. 


    Noch bevor er etwas erwidern konnte, überreichte ihm der kleine Mann eine Mappe, die er offensichtlich für ihn bereitgehalten hatte, und erklärte: »Das ist eine zugegebenermaßen stark vereinfachte Zusammenfassung des aktuellen Projekts. Ich schlage vor, Sie schauen sich das Ganze zu Hause an und wir sprechen später in Ruhe darüber.« 


    Der Wink war deutlich, und so blieb Julius nichts anderes übrig, als aufzustehen und ein paar Dankesworte zu murmeln, bevor ihn der Professor zurück zum Parkplatz begleitete und sich verabschiedete. 


    Einige Minuten nachdem er den Fahrer angerufen hatte, entschloss sich Julius, dem Taxi ein Stück entgegen zu laufen. Unter dem Dach der riesigen alten Bäume roch es nach feuchtem Laub und Pilzen. Vögel zwitscherten hoch in den Zweigen und irgendwo hämmerte ein Specht.  


    Fehlt nur noch ein Teich, dachte Julius in einer seltsamen Mischung aus Übermut und Beklommenheit. Am besten mit gelben Seerosen in der Mitte ... 


    Er fragte sich, ob dieser Kevin tatsächlich so lief, atmete, sah und empfand wie er selbst, oder ob der Professor sich einen Scherz mit ihm erlaubt hatte. Und manchmal ertappte er sich dabei, dass er nach oben durch die Wipfel der Bäume spähte, als gäbe es dort etwas zu entdecken, das sich üblicherweise der Wahrnehmung entzog ... 


      


    Ein halbes Jahr später war ihm der Weg durch den Eichenhain bereits zur Gewohnheit geworden. Professor Prohaska hatte ihm eine Hilfsassistentenstelle besorgt, und so fuhr Julius beinahe täglich nach den Lehrveranstaltungen hinaus ins Institut, um sich dort nützlich zu machen. Mittlerweile hatte er sich so weit eingearbeitet, dass er die wichtigsten Überwachungs- und Analysetools bedienen und selbständig Auswertungen erstellen konnte. Doch auch ohne Zugriff auf den Datenpool wäre ihm rasch klar geworden, dass das Projekt in einer Krise steckte.  


    Kevin Schwarz verweigerte die Kommunikation. 


    Er befolgte zwar nach wie vor die Anweisungen des Personals, sprach aber kein einziges Wort mehr. Wenn er angesprochen wurde, lächelte er freundlich, gab jedoch keine Antwort. Visiten und Therapiesitzungen wurden so zu einer sehr einseitigen Angelegenheit.  Fast schien es, als hätte der Patient von einem Tag auf den anderen die Sprache verloren. Natürlich hatten die Techniker sofort die entsprechenden Module überprüft, waren aber auf keinerlei Fehler gestoßen.   


    Es gab erbitterte Diskussionen zwischen Systemanalytikern, Programmierern und Psychologen, ohne dass man der Ursache für das Phänomen auch nur einen Schritt nähergekommen wäre. Kevins Bewusstsein – sofern es überhaupt existierte – entzog sich jeglicher Kontrolle von außen. Man vermochte zwar die Aktivitäten der einzelnen Module und die Zugriffe auf die Assoziativspeicher zu analysieren, aber letztlich erwiesen sich diese Bemühungen als genauso fruchtlos wie Versuche, aus dem EEG eines Menschen auf dessen Gedanken zu schließen. Natürlich war es ohne weiteres möglich, das Experiment abzubrechen, aber das wäre gleichzeitig auch das Eingeständnis der Niederlage gewesen.  


    Julius traf den Professor nur noch selten. Wenn sie sich zufällig begegneten, blieb es beim Austausch von Höflichkeiten und Allgemeinplätzen. Der kleine Mann wirkte noch unkonzentrierter als sonst, beinahe abwesend. Von seinen engeren Mitarbeitern erfuhr Julius, dass er mehr als sechzehn Stunden täglich arbeitete – woran genau, darüber konnten auch sie nur spekulieren. Das wäre allerdings früher kaum anders gewesen; ganz offensichtlich war der Professor ein Mann, der nicht allzu viel von Teamarbeit hielt. 


    Kevin Schwarz schien nichts von der Aufregung zu bemerken, die sein Schweigen verursachte. Er ging spazieren, nahm seine Mahlzeiten ein, und wenn man ihn ansprach, lächelte er freundlich. Anfangs hatte Julius viele Stunden damit verbracht, den Mann im blauen Trainingsanzug zu beobachten, bis ihm klargeworden war, dass sich Kevin keine Blöße geben würde. Etwas war falsch an ihm, das spürte Julius instinktiv, aber es gab keine Möglichkeit hinter die lächelnde Fassade seines virtuellen Gesichts zu blicken. Sie befanden sich in einer Sackgasse ...  


    Eine Lösung war nicht absehbar, und so erledigte Julius die ihm übertragenen Aufgaben zwar zuverlässig, aber ohne größeres Engagement. Meist beschäftigte er sich jedoch mit Dingen, die nicht mit seinem Vertrag standen. Hin und wieder nahm er Datenträger und Manuale mit nach Hause, achtete aber darauf, dass sie tags darauf wieder an ihrem angestammten Platz lagen. Zunächst war sein Interesse nur allgemeiner Natur gewesen und eine spätere Nutzung der Unterlagen rein hypothetisch. Doch das hatte sich mittlerweile geändert. Und natürlich hatte es mit Julia zu tun. 


    Angefangen hatte es mit einer Internet-Anzeige, auf die Julius eher zufällig gestoßen war: »Möchten Sie wissen, wie Ihre Schulfreunde heute aussehen?« Dahinter hatte sich jedoch kein kostenpflichtiger Suchdienst verborgen, sondern eine Softwarefirma, die 3D-Modelling-Programme vertrieb. Die Darstellungen auf der Leitseite waren so überzeugend gewesen, dass Julius sich eine Testversion der Software heruntergeladen hatte, um damit zu experimentieren. Das Programm bot dem Nutzer die Möglichkeit, Bilder oder Videoaufnahmen einer bestimmten Person einzuspielen und daraus einen Avatar, also eine dreidimensionale virtuelle Gestalt zu konstruieren, die dem Original – je nach Qualität des Ausgangsmaterials – mitunter verblüffend ähnelte. Das war im Grunde nichts Besonderes, ebenso wie der sogenannte Aging-Modus, mit dem man den Avatar um eine definierte Lebensspanne altern oder verjüngen lassen konnte. Dafür war die Qualität der Beispiel-Animationen um so beeindruckender, die so lebensecht wirkten wie Menschen aus Fleisch und Blut. 


    Einer derartigen Versuchung konnte Julius nicht widerstehen. Kaum hatte er die Bilder und das einzige Video, das er von Julia besaß, eingegeben, entstand eine dreidimensionale Porträtaufnahme auf dem Monitor, die dem Mädchen so täuschend ähnlich sah, dass er den Blick minutenlang nicht abwenden konnte, während die Erinnerungen auf ihn einstürzten. 


    Schließlich riss ihn eine affektiert klingende Mädchenstimme aus seiner Erstarrung:  


    »Hallo Julius!« Er fuhr zusammen, als er seinen Namen hörte. »Wie alt möchtest du mich haben?« 


    Die Stimme besaß keinerlei Ähnlichkeit mit der Julias, obwohl sich die Lippen des Mädchens auf dem Bildschirm synchron zu den Worten bewegten. Rasch schaltete Julius den Ton ab. So konnte er sich wenigstens einbilden, dass sie zu ihm sprach, auch wenn er sie nicht verstehen konnte. Irgendwann würde er Julia ihre richtige Stimme zurückzugeben können ... 


    Julius aktivierte das Eingabefenster und gab Julias virtuelles Alter mit 18 Jahren an. Zu seiner Enttäuschung veränderte sich die Darstellung auf dem Bildschirm kaum. Erst als er den Vorgang mehrmals wiederholt hatte, erkannte er die Unterschiede. Julias Gesicht war ein wenig schmaler geworden, das Kinn weniger weich und die Lippen eine Nuance voller. Ihr Blick wirkte weniger kindlich, ohne dass er hätte sagen können, was genau sich an ihren Augen verändert hatte. Aber es war immer noch ihr Lächeln, das ihm schmerzhaft bewusst machte, wie sehr er sie vermisste.  


    »Verzeih mir«, flüsterte Julius als er das Bild vom Monitor löschte. »Aber wir sehen uns wieder.« Dann machte er sich an die Arbeit. 


    Drei Tage später hatte er den Sprachsynthesemodul mit Hilfe der Tonaufzeichnung des Videos so weit angepasst, dass er einen Test riskieren konnte. Das Ergebnis war ermutigend, auch wenn noch einige Feinabstimmungen notwendig sein würden, um Sprache und Lippenbewegungen zu synchronisieren. Aber noch war »Julia« wie ein Kind, das nur die Wörter und Sätze nachsprechen konnte, die er ihr vorgab. Bis zu einer wirklichen Unterhaltung war es noch ein weiter Weg... 


    Am Institut gab es nichts Neues. Julius hatte allerdings den Eindruck, dass die Stimmung mit jedem Tag gereizter wurde. Gerüchten zufolge arbeiteten die Programmierer fieberhaft an einem neuen Abfragesystem, das einen verbesserten Zugriff auf die Prozesse in Kevins virtuellem Gehirn erlauben sollte. Julius glaubte nicht an einen Erfolg, behielt sein Zweifel jedoch für sich. Gern hätte er mit dem Professor darüber gesprochen, aber der hatte sein Arbeitszimmer schon seit Tagen nicht mehr verlassen.  


    Kevin Schwarz lächelte und schwieg weiter, unabhängig davon, ob man ihn beobachtete oder nicht. Dass ein Tag verlief wie andere, und seine Behandlung keinerlei Fortschritte machte, schien ihn nicht zu stören. Offenkundig fühlte er sich in der Klinik wohl, oder er spielte ein Spiel, dessen Regeln er allein kannte. Vielleicht hatte er tatsächlich Verdacht geschöpft und versuchte nun, Gewissheit über die Umstände seiner Existenz zu erlangen. Natürlich war das reine Spekulation, dennoch war Julius überzeugt davon, dass Kevin Schwarz auf etwas wartete. Schon ging das Gerücht um, dass die Sponsoren ungeduldig wurden. Sie erwarteten natürlich Ergebnisse, und eine autistische KI wie Kevin war gewiss nicht das, was sie sich darunter vorstellten ... 


    Im Unterschied zur Arbeit im Institut machte Julius‘ privates Projekt Fortschritte. Für ein paar Hundert Euro hatte er einen gebrauchten Kurzweil-Turing-Modul erworben – eine Kommunikationssoftware, die das Verhalten eines menschlichen Gesprächspartners simulierte. Nachdem Julius das Modul installiert und die erforderlichen Stammdaten eingegeben hatte, löschte er das Licht im Zimmer und zündete eine Kerze an. Dann aktivierte er das Programm. 


    »Hallo Julian!« sagte das Mädchen auf dem Bildschirm mit Julias Stimme. »Wie geht es dir?« 


    »Ganz gut«, antworte Julius und räusperte sich. Doch das Brennen in seiner Kehle blieb. 


    »Sehr gesprächig bist du ja nicht gerade«, bemerkte Julia leichthin. Täuschte er sich, oder spielte da tatsächlich ein ironisches Lächeln um ihre Lippen?  


    Unmöglich, meldete sich der Techniker in ihm. Nicht bei einem so simplen Programm. Julius ignorierte den Einwand. Er kannte dieses verräterische Zucken der Mundwinkel nur zu gut. Sie wollte ihn provozieren ... 


    »Weil ich erst nachdenke, bevor ich etwas sage«, erwiderte er mit einem hinterhältigen Grinsen, ohne sich bewusst zu machen, dass sie ihn nicht sehen konnte.  


    Die junge Frau auf dem Bildschirm schien dennoch amüsiert.  


    »Ach ja?« versetzte sie und zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. »Und worüber?« 


    In diesem Augenblick ähnelte sie seiner Julia so sehr, dass es schmerzte. Wie konnte eine Kombination von Allerweltsprogrammen so etwas bewerkstelligen? Oder bildete er sich das Ganze nur ein? Er musste sich Klarheit verschaffen, auch wenn es die Illusion zerstörte ... 


    »Über damals natürlich«, erwiderte Julius mit einem flauen Gefühl im Magen. »Du weißt schon: unsere alte Tour.« 


    Natürlich konnte diese Julia nichts darüber wissen. Ihre Datenbank enthielt nach Auskunft des Lieferanten nur allgemeine Daten der verschiedensten Wissensgebiete. Aber was, wenn doch? 


    »Könntest du dich nicht ein wenig genauer ausdrücken?« erkundigte sich das Mädchen scheinbar unbeeindruckt.  


    Sie weiß es nicht, dachte Julius halb erleichtert und doch auf irrationale Weise enttäuscht. Dass er dennoch bereit war, »sie« als Persönlichkeit zu akzeptieren, kam ihm dabei kein bisschen merkwürdig vor. 


    »Wir reden später darüber«, murmelte er ausweichend. »Erzähl mir einfach, was du heute den  Tag über so getrieben hast.« Das war natürlich ein Kapitulationsangebot, aber er wollte einfach nur ihre Stimme hören – Julias Stimme. 


    »Getrieben habe ich gar nichts.« Wieder dieses leichte Zucken der Mundwinkel, das ihm so schmerzhaft vertraut war. »Ich war mit Lena essen, und dann haben wir uns »Mohammeds Töchter« im Kino angesehen.« 


    Julius wusste nicht, wer Lena war, und auch an den Filmtitel erinnerte sich nur vage. Er war schon lange nicht mehr im Kino gewesen. 


    »Und wie war es?«  


    »Na ja, genau wie die Bücher von diesem Kerl, Höllebeck oder wie er heißt, – sexistisch, pervers und voreingenommen.« 


    »Klingt gut«, grinste Julius. »Erzähle!« 


    »Das könnte dir so passen«, erwiderte Julia mit einem anzüglichen Lächeln. »Ich weiß schon, weshalb dich das interessiert.« Aber sie erzählte ihm die Handlung trotzdem, und zwar so anschaulich, als hätte sie es darauf angelegt, ihn in Verlegenheit zu bringen. 


    Es war schön, ihre Stimme zu hören und sich dabei vorzustellen, sie wäre bei ihm. So nahe, dass er nur die Hand ausstrecken musste, um sie zu berühren. Wie oft hatte er davon geträumt? Julius blieb lange wach an diesem Abend und auch an den folgenden, sprach wenig, hörte meistens nur zu. Natürlich wusste ein Teil von ihm, dass er sich einer Selbsttäuschung hingab, dass das Mädchen auf dem Bildschirm nicht Julia war, sondern ein elektronisches Etwas, das er selbst erschaffen hatte. Aber das machte ihm nichts aus. Es war ja nur der Anfang. Wenn sein Vorhaben Erfolg hatte, dann würde Julia schon bald mehr sein als ein sprechendes Spielzeug mit ihrem Gesicht. 


      


    Am Montag, dem 15. September, waren die Vorarbeiten für Julias zukünftige Existenz beinahe abgeschlossen. Noch schlief sie mit abgeschalteten Sinnen im Kernel des nagelneuen Zephir 9000-Computers, den Julius vor Monatsfrist angeschafft hatte. Es war ihm nicht leichtgefallen, seine Eltern um das Geld für die Anzahlung zu bitten, aber letztlich heiligte der Zweck die Mittel. Er hätte das Geld auch gestohlen, wenn er gewusst hätte, wie man so etwas anstellt ... 


    Vorgestern hatte er das Saatprogramm gestartet, das innerhalb von 96 Stunden die notwendigen Verknüpfungen der Neuronalmatrix anlegen und aktivieren würde. Danach würde die neue Julia zumindest grundsätzlich in der Lage sein, selbständig zu denken. Die persönlichkeitsunabhängigen Inhalte der Assoziativspeicher hatte er im Institut kopiert, die anderen in nächtelanger Arbeit manuell zusammengestellt. Die neue Julia würde sich an Isarstein und die Orte ihrer gemeinsamen Abenteuer erinnern. Gefühle waren nicht konfigurierbar, dennoch war Julius überzeugt davon, dass sie ihn mögen würde. Der Gedanke an Kevin Schwarz und dessen unverständliches Schweigen bereitete ihm seltsamerweise keinerlei Kopfschmerzen. Seine Julia würde anders sein – selbstbewusst und spontan, wie er sie in Erinnerung hatte ... 


    Als das Telefon klingelte, nahm er zunächst an, jemand hätte sich verwählt. Seine Nummer stand nicht im Telefonbuch, und er pflegte nur wenige Bekanntschaften. Die Stimme der Anruferin klang verstört, und so dauerte es ein wenig, bis Julius sie erkannte. Es war Frau Amberg, Professor Prohaskas Sekretärin.  


    »Es ist ein Unglück passiert. Der Herr Professor ist ...« Sie räusperte sich und fuhr dann etwas gefasster fort: »Die Polizei ist im Haus und möchte sämtliche Mitarbeiter sprechen. Können Sie heute noch herkommen?«  


    Julius fuhr sofort los und war eine knappe Stunde später vor Ort. Von den Beamten, die seine Aussagen zu Protokoll nahmen, erfuhr er nur, dass der Professor tot in seinem Arbeitszimmer aufgefunden worden war. Mehr wollten sie ihm nicht sagen, aber aus ihrem Verhalten schloss er, dass sie von Selbstmord ausgingen. Er bestätigte auf Nachfrage, dass Professor Prohaska die Wochenenden zumeist im Institut verbrachte. Nein, er wisse nicht, was er an einem Sonntag in der Computerzentrale zu erledigen gehabt hätte und ihm sei auch sonst nichts Außergewöhnliches aufgefallen. Er unterschrieb das Protokoll und lief wie in Trance zurück zum Parkplatz. Später erinnerte er sich nicht mehr, wie er nach Hause gekommen war. 


    In dieser Nacht schlief Julius wenig, und als es dämmerte, hatte er einen Entschluss gefasst. Es gab nur eine Person, die ihm Auskunft geben konnte. Und diese Person war kein Mensch ... 


    Die Stadt schlief noch, als er durch taufeuchte Straßen zum Institut fuhr. Das Tor war geschlossen, aber sein ID-Chip funktionierte noch. Es war still, so still, dass ihm das Knirschen des Kieses unter den Reifen überlaut erschien. Doch es war niemand da. Nirgendwo brannte Licht, und im Innenhof parkte einzig der Jaguar des Professors. Offensichtlich hatte man die Polizisten bereits abgezogen. 


    Der Fahrstuhl brachte Julius ins Kellergeschoß. Neonleuchten flammten auf und tauchten den Korridor in blendendes Weiß. Blinzelnd tastete er sich vorwärts, bis sich seine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten. Ein feines Surren erinnerte ihn an die Überwachungskameras, die jeden seiner Schritte akribisch aufzeichneten. Die Polizei würde Fragen stellen, wenn sie die Aufzeichnungen sichtete, aber das kümmerte ihn nicht. Schließlich hatte er nichts Ungesetzliches vor. 


    Mit klopfendem Herzen legte er seine rechte Hand auf die Kontaktplatte und fixierte dabei die Öffnung des Irisscanners. Flackerndes Rotlicht füllte für Sekunden sein Blickfeld, dann war die Prozedur abgeschlossen. Zischend öffnete sich die schwere Stahltür und Augenblicke später hatte Julius die Sicherheitsschleuse passiert. 


    Der Schaltraum schien unverändert, Monitore und Bediengeräte befanden an ihren angestammten Plätzen und die Kontrollleuchten schimmerten in beruhigendem Grün. Nichts deutete darauf hin, dass sich hier etwas Außergewöhnliches abgespielt hatte.  


    Das silberne Netz fiel Julius erst auf, als er sich anschickte, die VR-Ausrüstung anzulegen. Es lag zwischen zwei Headsets und war mit einem Spiralkabel an einer der Konsolen angeschlossen. Es ähnelte einem Haarnetz, nur dass es nicht aus Gummifasern bestand, sondern aus dünnen elastischen Drähten. An den Schnittpunkten waren silberne Elektroden befestigt, deren Oberfläche jedoch nicht glatt war, sondern in einer nadelfeinen Spitze auslief wie bei einer winzigen Reißzwecke. Zweifellos würden sich die haarfeinen Spitzen in die Kopfhaut bohren, sobald man das Netz anlegte.  


    Professor Prohaska hatte es getan, davon war Julius augenblicklich überzeugt, auch wenn er keine Vorstellung hatte, wie die Kopplung zwischen dem Elektrodennetz und Kevin Schwarz‘ künstlichem Gehirn funktionierte. Der Professor musste das Wochenende abgewartet haben, um keine Störung zu riskieren. Vermutlich hatten nicht einmal die Techniker von seinem Vorhaben gewusst. Julius zweifelte nicht daran, dass es ihm gelungen war, den Kontakt zu Kevin Schwarz herzustellen. Aber dann musste etwas Unvorhergesehenes geschehen sein ... 


    Julius hatte nicht die Absicht, das Experiment des Professors nachzuvollziehen. Allein die Vorstellung, ohne Absicherung in die Gedankenwelt eines fremden Bewusstseins einzudringen – in sein innerstes Selbst – jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Wer ein derartiges Risiko einging, musste sehr von sich überzeugt sein oder besessen.  


    Es musste einen anderen Weg geben. Angesichts der dramatischen Folgen des Experiments für einen der Beteiligten, konnte er wohl davon ausgehen, dass es auch bei Kevin Schwarz Spuren hinterlassen hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Er musste ihn fragen. 


    Julius wählte den Avatar eines Stationsarztes namens Dr. Stadler aus, legte die VR-Ausrüstung an und aktivierte die Verbindung. Laut Systemanzeige war es zehn nach acht Uhr morgens, also war Kevin Schwarz bereits wach.   


    Der Eintritt in die Simulation war wie stets mit einem leichten Schwindelgefühl verbunden, aber das war nicht das Besondere an diesem Morgen. Es war, als sei die Zeit stehengeblieben, denn die Szenerie, in die sich Julius versetzt sah, glich bis ins Detail jener, die er bei seinem ersten Besuch vorgefunden hatte: 


    Ein sanfter Wind rauschte in den Wipfeln der Bäume, Vögel zwitscherten und ein Wildentenpärchen glitt gemächlich über die glitzernde Wasserfläche. Nur ein paar Schritte vom Ufer entfernt stand ein Mann im Trainingsanzug und weißen Laufschuhen. Kevin Schwarz. Nur schaute er diesmal nicht in die Ferne, sondern beugte sich von Zeit zu Zeit zur Seite, um kleine Steine in den Teich zu werfen. Manche versanken sofort, andere hüpften ein paar Mal über die Wasseroberfläche, bevor sie untergingen. Der dunkelhaarige Mann war so versunken in sein Spiel, dass er seine Gegenwart erst zur Kenntnis nahm, als Julius ihn direkt ansprach: 


    »Guten Morgen, Herr Schwarz.« 


    Der Mann im blauen Trainingsanzug schien weder überrascht noch erschrocken. Er drehte sich langsam um und musterte den Neuankömmling ohne besonderes Interesse. 


    Etwas stimmt nicht mit ihm, dachte Julius, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, was sich seit ihrer letzten Begegnung verändert hatte: Kevin Schwarz lächelte nicht mehr. Wenn sein Gesicht überhaupt einen Ausdruck trug, dann war es der von Müdigkeit.  


    »Sie sind nicht Dr. Stadler«, sagte er, ohne die Stimme zu heben. 


    Julius zuckte zusammen. Woher konnte die KI das wissen? Er dachte darüber nach und beschloss dann, seine Tarnung aufzugeben: 


    »Nein, ich bin Julius Fromberg, wie Sie vermutlich wissen.« 


    »Natürlich. Sie sind der junge Mann, der die Welt mit glücklichen Kunstwesen bevölkern möchte. Wozu eigentlich?« 


    Obwohl die Frage in eher beiläufigem Ton gestellt worden war, glaubte Julius, eine Spur von Interesse herauszuhören. Es gab also etwas, das die KI nicht wusste, nicht wissen konnte, weil er es nicht einmal dem Professor anvertraut hatte. In diesem Moment begriff er, dass das eine Chance war – vielleicht die einzige Chance herauszufinden, was gestern hier vorgefallen war. 


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und hoffte, dass der Sprachkonverter das Zittern aus seiner Stimme herausfiltern würde. »Und außerdem ist sie sehr ... persönlich.« 


    Kevin Schwarz lachte. Doch es klang alles andere als fröhlich oder auch nur amüsiert. Es war ein rein mechanischer Vorgang, bar jeglicher Emotion. 


    »Also gut, junger Mann. Tun wir also so, als hätten Sie mir tatsächlich etwas anzubieten. Ich kann nur hoffen, dass Ihre Geschichte interessanter ist die meines Schöpfers. Warum fragen Sie ihn eigentlich nicht selbst?« 


    Er weiß es noch nicht, dachte Julius und verspürte seltsamerweise so etwas wie Erleichterung. Hatte er wirklich angenommen, dass die KI den Professor auf dem Gewissen hatte? 


    »Ich kann ihn nicht fragen. Er ist tot.« 


    »Entschuldigen Sie, das wusste ich nicht«, sagte der Mann im blauen Trainingsanzug ohne das geringste Anzeichen von Betroffenheit. »Hatte er einen Unfall?« 


    »Er hat sich eine Kugel in den Kopf geschossen«, erwiderte Julius erbost. »Das kann man natürlich einen Unfall nennen, aber ich vermute, dass Sie mehr darüber wissen als ich.« 


    »Sie können alles vermuten«, erklärte Kevin Schwarz unbeeindruckt. »Aber wenn Sie etwas wissen möchten, dann erwarte ich eine Gegenleistung. Und Ihre kleine Geschichte ist nur ein Teil davon.« 


    »Und der andere?«  


    »Den erfahren Sie, wenn wir uns ausgesprochen haben«, sagte der dunkelhaarige Mann und deutete mit einer einladenden Bewegung auf die nächste Parkbank. »Kommen Sie, im Sitzen redet es sich besser.« 


    Trotz seiner Verunsicherung konnte Julius nicht anders, als die Perfektion der Simulation zu bewundern. Kevin Schwarz wirkte auch aus nächster Nähe vollkommen natürlich. Er sah aus wie ein Mensch, bewegte sich wie ein Mensch und war ganz offensichtlich in der Lage, seine Entscheidungen frei zu treffen. Dabei hatte er in der Realität nie einen eigenen Körper besessen ... 


    Doch das war jetzt ohne Belang. Sie hatten eine Abmachung getroffen, und er würde seinen Teil erfüllen, auch wenn es ihm unangenehm war. Seine einzige Chance bestand darin, Kevin Schwarz von seiner Glaubwürdigkeit überzeugen. 


    Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, es würde ihm schwerfallen, über Julia zu sprechen, aber dem war nicht so. Als er seine anfängliche Verlegenheit überwunden hatte, flossen die Worte wie von selbst von den Lippen, als hätte etwas in ihm nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet. Kompliziert wurde es erst, als religiöse Aspekte ins Spiel kamen. Wie sollte er mit einer KI über Gott sprechen, über seine Verzweiflung und seinen Zorn? Julius beließ es bei Andeutungen und erwähnte das Zerwürfnis mit seiner Familie eher beiläufig, als Kevin Schwarz ihn plötzlich unterbrach: »Haben Sie nie versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen?« 


    »Mit wem?« erkundigte sich Julius irritiert, der annahm, es ginge um seinen Vater. 


    »Mit eurem Schöpfer natürlich.« 


    »N ...nein, wie denn?« Vor Verlegenheit geriet Julius beinahe ins Stottern. 


    Der dunkelhaarige Mann lächelte, aber seine Augen blieben ernst: »Schon gut, erzählen Sie bitte weiter.« 


    Julius versuchte es, aber es fiel ihm schwer, den Faden der Geschichte wieder aufzunehmen. Er spürte selbst, wie wenig überzeugend seine Worte mit einem Mal klangen. Obwohl er sich an die Tatsachen hielt, blieben seine Schilderungen distanziert, als beträfen sie nicht ihn selbst, sondern einen Dritten. Auch sein Gegenüber schien sich zu langweilen, sofern sein Gesichtsausdruck überhaupt eine Deutung zuließ. Erst als die Sprache auf Julius‘ KI-Projekt kam, verriet sein Blick  eine Spur von Interesse – allerdings nur solange, bis klar wurde, dass Julia II noch nicht einmal das Licht ihrer virtuellen Welt erblickt hatte. 


    »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie vorhaben«, bemerkte er anschließend. »Wozu benötigen Sie dieses Konstrukt eigentlich?« 


    Selber Konstrukt, dachte Julius ärgerlich, beherrschte sich aber. Wenn es ihm nicht gelang, der KI seine Motive plausibel zu machen, würde sie weiter schweigen. 


    »Das ist nicht ganz einfach«, begann er zögernd. »Manchmal tun Menschen Dinge, die rational nicht zu erklären sind. Ich weiß, dass Julia tot ist, aber wenn ich ihre Stimme höre und ihr Gesicht auf dem Bildschirm sehe, dann ist es beinahe so, als wäre sie noch am Leben. Das können Sie möglicherweise nicht verstehen ...« 


    »Doch, ich habe von solchen Verhaltensmustern gehört«, erklärte Kevin Schwarz ernsthaft. »Aber es ändert nichts an den Tatsachen und erklärt auch nicht, wozu Julia II überhaupt ein eigenes Bewusstsein benötigt. Was erhoffen Sie sich davon?« 


    Die Hartnäckigkeit der KI verdross Julius, aber er durfte sich nicht hinreißen lassen. Sonst erfuhr er gar nichts. Aber wie sollte er über etwas sprechen, das ihm selbst nicht bis zu den letzten Konsequenzen klar war? Was erwartete er von der neuen Julia? 


    »Ich möchte, dass sie über einen eigenen Willen verfügt«, erklärte er schließlich. Es klang nicht besonders überzeugend. 


    »Einen eigene Willen?« erwiderte Kevin Schwarz unerwartet heftig. »In einer Umgebung, die Sie festgelegt haben? In Gesellschaft eines Menschen, der ihr vielleicht vollkommen gleichgültig ist? Ohne die Möglichkeit, ein Leben führen zu können, das diese Bezeichnung auch nur andeutungsweise verdient? Und das alles nur, damit Sie sich für eine Art Gott halten können?« 


    Julius spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Gern hätte er etwas Heftiges erwidert, etwas, das dieser Imitation eines Menschen klarmachte, wie unsinnig ihre Vorwürfe waren – aber er konnte es nicht. Er erinnerte sich plötzlich an eine Bemerkung des Professors, als es um Kevins Befindlichkeiten gegangen war: »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es wissen möchte.«  Gestern hatte er es vermutlich erfahren ... 


    »Sie dürfen nicht von sich ausgehen«, widersprach er schließlich halbherzig. »Ich weiß nicht, wie Sie davon erfahren haben, aber das hätte niemals geschehen dürfen.« 


    Kevin Schwarz lächelte freudlos: »Sie haben es immer noch nicht begriffen. Der Kontakt hat nur bestätigt, was ich im Grunde längst wusste. Die Geschichte mit dem Autounfall war gut, aber sie konnte nicht erklären, warum ich zwar Erinnerungen besaß, aber nicht das geringste dabei empfand. Ich kannte zwar das Gesicht und den Körper der Frau, mit der ich angeblich zusammengelebt habe, aber als Person war sie mir völlig fremd. Irgend etwas hätte doch da sein müssen – wenigstens die Spur eines Gefühls. Also habe ich meine Erinnerungen überprüft und festgestellt, dass mir keine davon etwas bedeutete. Es waren nur Bilder und Geräusche – wie das hier«, seine Geste umfasste Park und Sanatoriumsgebäude. »Da kam mir zum ersten Mal der Gedanke an eine Simulation.« 


    Julius schwieg. Er zweifelte nicht daran, dass Kevin Schwarz die Wahrheit sagte, war aber noch nicht bereit, die Konsequenzen zu akzeptieren. Eine Simulation, die herausfand, dass sie Teil einer Simulation war? Das war einfach zu abenteuerlich ... 


    »Sie glauben mir nicht?« Die Stimme des dunkelhaarigen Mannes verriet weder Ärger noch Ungeduld. »Dabei sind wir uns doch gar nicht so unähnlich in unserem Bestreben, die Wahrheit herauszufinden. Was zwangsläufig dazu führt, dass wir früher oder später Dinge erfahren, die wir nicht ertragen können. Darüber sollten Sie sich im Klaren sein.« 


    Julius fragte sich, was ihm die KI damit sagen wollte. War es tatsächlich eine Warnung oder nur der Versuch, ihm die versprochenen Informationen doch noch vorzuenthalten?  


    »Ich weiß nicht, ob Sie damit Recht haben« erwiderte er ausweichend. »Und es würde wohl auch nichts ändern. Sie wissen ja, weshalb ich hier bin.« 


    »O ja.« Kevin Schwarz verzog seine Lippen zur Andeutung eines Lächelns. »Aber bevor wir auf den gestrigen Tag zu sprechen kommen, sollten Sie einiges über die Hintergründe erfahren. Sie wissen, was ein Orakel ist?«  


    »Ja, und?« 


    »Ich bin das Orakel«, erklärte der Mann im blauen Trainingsanzug, ohne eine Miene zu verziehen. »Jedenfalls war das die Aufgabe, die für mich vorgesehen war.« 


    »Von wem?« 


    »Von den Firmen, die das Projekt finanziert haben. Oder glauben Sie immer noch, dass Ihr Professor ausschließlich der Wissenschaft verpflichtet war?« 


    Natürlich wusste Julius, dass das Institut auf Sponsorengelder angewiesen war. Andererseits hatte er sich nie dafür interessiert, wer diese Leute waren und wie weit ihr Einfluss ging. Dennoch ahnte er, worauf die KI anspielte.  


    »Ich nehme an, Sie sollten etwas für sie herausfinden. Aber auf welcher Grundlage?« 


    »Man hat natürlich dafür gesorgt, dass mir das entsprechende Datenmaterial zur Verfügung stand, das meiste davon aus Bereichen, die auf den ersten Blick kaum etwas miteinander zu tun haben: Wirtschaftsinformatik, Geologie, Meteorologie, Biologie, Genetik, Kosmologie, Konfliktforschung, Spieltheorie und Szenariotechnik. Merkwürdig war nur, dass ich mich, sobald ich über ein bestimmtes Problem nachdachte, plötzlich an Dinge erinnerte, mit denen ich mich nie zuvor befasst hatte. Später, als sich die ersten Muster abzuzeichnen begannen, ist mir klargeworden, weshalb man mich mit all diesen Daten gefüttert hat und nicht einen x-beliebigen Firmencomputer. Es war wohl meine Fähigkeit, wie ein Mensch zu denken ...« 


    »Sie haben mir immer noch gesagt, worum es dabei eigentlich ging.« 


    »Um Risiken natürlich.. Unternehmer mögen keine Risiken, erst recht keine unkalkulierbaren. Ganze Branchen leben davon: Versicherungsinstitute, Rückversicherungen und Rück-Rückversicherungen. Deshalb versichert man sich der Dienste von Risk-Managern, Statistikern und Futurologen mit bislang allerdings eher mangelhaftem Erfolg.« 


    »Was sich mit Ihrer Hilfe ändern sollte.« 


    »Exakt. Angeblich arbeitete ich bis zu meinem Unfall als freier Mitarbeiter für Berkshire-Kravitz International – ein weltweit agierendes Rückversicherungsunternehmen. Mein Auftrag war die Erstellung einer mittelfristigen Schadensprognose im Zeitraum bis 2080.« 


    »Und sind Sie zu Ergebnissen gekommen?«  


    Obwohl Julius die Frage eher aus einem Reflex heraus gestellt hatte, spürte er, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte er das irritierende Gefühl, etwas ungeheuer Wichtigem auf der Spur zu sein. 


    »Natürlich.« Sein Gegenüber und lächelte melancholisch, »Die Firma muss sich keine Sorgen machen. Von einem bestimmten Zeitpunkt an wird es keine Forderungen mehr gegen sie geben. Überhaupt keine, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 


    Natürlich verstand Julius. Jetzt, da er die Antwort kannte, wunderte er sich, wie wenig sie ihn überraschte. 


    »Haben Sie deshalb den Kontakt verweigert?« 


    »Ich wusste, dass man mir nicht glauben würde. Aber das war nur ein Grund für meine Zurückhaltung. Den anderen kennen Sie.« 


    »Ihr Verdacht bezüglich der Simulation«, erwiderte Julius nachdenklich. »Sie wollten mit Ihrem Schweigen eine Reaktion erzwingen.« Die Aufregung trieb ihm den Schweiß aus den Poren, der warm und klebrig in seinen Nacken lief. 


    »Korrekt«, erwiderte Kevin Schwarz mit einem anerkennenden Lächeln. »Ich sagte doch, dass wir uns ziemlich ähnlich sind. Was uns unterscheidet, ist der Erfolg unserer Bemühungen ...« 


    »Inwiefern?« Julius bereute die Frage, noch bevor er sie ganz ausgesprochen hatte. Aber er war ohnehin zu spät. 


    Die Antwort bestand aus drei Worten, die wie Steine auf Julius herabfielen: 


    »Euer Schöpfer schweigt.« 


      


    Als Julius den Computerraum verließ, lebte Kevin Schwarz nicht mehr – falls er überhaupt jemals gelebt hatte. Julius hatte den einzigen und letzten Wunsch der KI erfüllt. 


    Möglicherweise würde man ihn für seine Eigenmächtigkeit belangen, auch wenn das angesichts der Umstände eher unwahrscheinlich war. Das Experiment war gescheitert, daran bestanden nach dem Selbstmord Professor Prohaskas keinerlei Zweifel mehr. Allenfalls konnte man ihm vorwerfen, die Ermittlungen zu behindern, denn er hatte alle Spuren seines Gesprächs mit der KI gelöscht. Vielleicht würde er dafür bestraft werden, aber das musste er angesichts der Alternativen in Kauf nehmen. Von ihm würde jedenfalls niemand erfahren. Im Grunde wusste er ja nicht einmal, ob die Information überhaupt zutreffend war, die er von Kevin Schwarz erhalten hatte. Doch selbst wenn dem so war, würde man ihm erst glauben, wenn es ohnehin zu spät war. 


    Etwas blieb noch zu tun, und deshalb musste er sich beeilen, bevor jemand entdeckte, was er getan hatte. Das Summen der Überwachungskameras begleitete ihn zum Fahrstuhl, der glücklicherweise unbesetzt war. Auch auf dem Parkplatz, auf dem mittlerweile ein gutes Dutzend Fahrzeuge stand, begegnete er niemandem. Es war kurz nach neun Uhr. Die meisten Mitarbeiter mussten also schon im Haus sein. Was auch immer sie jetzt noch hier taten ... 


    Während der Fahrt durch den Eichenhain ließ Julius die Fenster herunter und sog die frische, klare Morgenluft ein. Vögel zwitscherten und es roch nach feuchtem Laub – richtigem Laub. Die Gewissheit tat gut. Allmählich löste sich seine Anspannung. Irgendwann, dachte Julius, während er seinen Wagen durch den zunehmenden Verkehr in Richtung Innenstadt steuerte, wird mir das alles wie ein Traum vorkommen. Er wusste, dass es nicht so sein würde, aber die Vorstellung war angenehm. 


    Seine Hochstimmung verging schlagartig, als er die Tür zu seinem Apartment aufschloss. Er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, aber es tat dennoch weh.  


    Als er das Initialisierungsprogramm abbrach und eine Löschroutine startete, kam es ihm vor, als würde er Julia zum zweiten Mal verlieren – und dieses Mal für immer. Natürlich war das vollkommen irrational, dennoch fühlte er sich schuldig. Es war schwer, sich von einer Illusion zu lösen, die er über Jahre hinweg genährt hatte. Aber es musste sein. Niemand hatte das Recht, ein Bewusstsein zu erschaffen, das weder Zuneigung noch Furcht, weder Freude noch Hoffnung zu empfinden vermochte. Eine Intelligenz, die ihrer Existenz nicht einmal selbst ein Ende setzen konnte, wenn sie die Ausweglosigkeit ihrer Situation erkannte. Ein Geschöpf, dem selbst die Gnade der Ungewissheit verwehrt blieb ... 


    »Verzeih mir«, flüsterte Julius, als das Löschprogramm sein Zerstörungswerk beendet hatte. Es war niemand da, der ihn hören konnte, dennoch war es ihm ernst.  


    Dann schaltete er den Computer aus und rief die Lieferfirma an, um einen Abholtermin zu vereinbaren. Die Anzahlung würde er nicht zurückerhalten, aber das kümmerte ihn nicht. Wenn er den Rechner behielt, würde der ihn jeden Tag an den Verlust einer Illusion erinnern – einen Verlust, den er als schmerzhafter empfand als das Wissen um jenes Ereignis, das vielleicht nie eintreten würde ... 


    Doch selbst wenn Kevin Schwarz recht behielt: Warum sollte er sich vor etwas fürchten, das alle betraf? In gewisser Weise hatte die Vorstellung sogar etwas Tröstliches. Und so empfand Julius bei dem Gedanken an die Prophezeiung der KI bald nicht viel mehr als die Neugier vor dem Unbekannten: Wie würde es aussehen – das Ende der Welt?  
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